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Zwei Badenfahrten

I.

Zum «Ehren- und Wunschgesang»
des Zürcher Bürgermeisters Johann Conrad Grebel

(1615-1674)

von F. X. Münzel

Johann Conrad Grebel entstammte dem ursprünglich in Kaiserstuhl ansässigen

berühmten Zürcher Bürgergeschlecht, von dem seit 1301 auch Zweige
in Baden nachzuweisen sind. Ein Christoph Grebel heiratete die reiche Tochter

des Badener Schultheißen Hans Klingelfuss und ließ sich darauf in Baden
nieder. Er wurde auf diese Weise Besitze! des Schindethofes (spätei «Hinterhof»

genannt), bekleidete als Ratsherr verschiedene Ehrenämtei und wurde
1541 zum Badener Schultheißen ernannt. Sein Wappen, ein weißer Löwe,
belegt mit rotem Stern, findet sich im Schultheißenbuch der Stadt Baden und
auch an der Südwand des Mittelschiffes der Zurzacher Stiftskirche. Im Jahre
1598 ist dieses Geschlecht in Baden erloschen, während es in Zürich heute
noch vertreten ist.

Johann Conrad Grebel von Zürich war ein hochgebildeter Mann und hatte
sich durch weite Reisen in Frankreich und Italien große Sprachkenntnisse
erworben. Besonders Venedig mit seinen stolzen Palästen, wo sich viele Bürger
von Bern und Zürich im Dienste der mächtigen Republik als Offiziere
befanden, war für ihn ein großer Anziehungspunkt. Seine Erlebnisse soll er in
vielen Tagebüchern niedergeschrieben haben, die leider verschollen sind. Seit
1636 widmete er sich in Zürich dem Staatsdienst, erklomm rasch die Stufenleitet

dei Ehienämter und wurde-auch Zeuge einer weltgeschichtlichen
Begebenheit, indem er in Begleitung des Ritters Olivet Flemming im Feldlager
des Herzogs Bernhard von Weimar die Belagerung und Übergabe der Festung
Bieisach an den Heizog nach dem Abzug dei kaiserlichen Tiuppen miteilebte.
In seine Amtspetiode als Landvogt von Wädenswil fiel dei sogenannte Wä-
denswileiaufstand. Spätei wai ei Landvogt im Freiamt, dann Obervogt zu
Küsnacht und wuide endlich 1669 ehrenvoll zum Büigeimeistei dei Stadt
und Republik Züiich ernannt. Seine gehaltvollen Reden voi und nach den
Wahlen im Großen Rat und die Antwoiten auf die zahlreichen Glückwünsche
seinei vielen Freunde sind in den «Musae Helveticae» niedeigelegt, die
Johannes Lavatei, Piofessoi dei Philosophie, in einem 140 Seiten umfassenden
Band gesammelt hat. Es sind dies kleinere, zuweilen auch recht umfangieiche
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Gedichte, zum Teil sogar in Noten gesetzt, und in lateinische!, griechischer,
hebräischer, französischer und deutscher Sprache abgefaßt. Sie beweisen, daß

Johann Conrad Grebel sich nicht nur als Freund der alten Klassiker des

Lateinischen und Griechischen mit Leichtigkeit bediente, sondern auch der
modeinen Spiachen mächtig wai. Zugleich legen sie ein beredtes Zeugnis von
der großen Beliebtheit dieses Magistraten ab und sind für die Bibliophilen
eine wahre Augenweide als Eizeugnisse dei damals schon hochentwickelten
Buchdiuckeikunst. Dei neueiwählte Büigeimeistei wild gemäß seinem Wahl-
spiuch «viitus nobilitat» diese Gabe wohl mit tiefem Veiständnis gewüidigt
haben. Den Abschluß dieses wettvollen Bandes bildet ein voibildlich schönet
Druck aus der Offizin von Schaufelbergers sei. Erben, der die Predigt von
Pfr. Burkhart anläßlich der Wahl des Bütgeimeisteis enthält.

Der «Ehren- und Wunschgesang», der als Privatdruck zur Badenfahtt des

Zürchei Büigermeisters Johann Conrad Grebel im Jahre 1670 eischienen ist,
befindet sich als seltenes und gut erhaltenes Exemplar in meiner Badener

Sammlung. Die Badenfahrten gehörten im 16. und 17. Jahrhundert zu den

regelrechten Btäuchen allei bedeutenden Zürchei und waren meistens mit
außergewöhnlichem Aufwand verbunden. Wenn auch in dieser Zeit öfters
Verbote wegen des Mißbrauchs und Übermaßes der Badeschenkungen
erlassen wurden, so hatten doch die Zürcher ihrer Liebe und Achtung ihrem
Bürgermeistei gegenüber dadurch Ausdruck gegeben, daß sie ihm nach Baden
einen samtenen Beutel mit 657 Gl. 28 Sch. schickten. Und wahrscheinlich
wird auch die Stadt Baden den beiühmten Büigeimeistei des Standes Zürich
mit Fieuden als Gast begiüßt haben. Baden wai ja zu allen Zeiten die «lebensfrohe

Stadt dei warmen Quellen», die auch heute noch den Besuch hoher
Magistraten und ihrer Kurgäste zu würdigen weiß. Trotz der Zerstörung
unseres schönen Schlosses durch die Berner und Zürcher im Jahre 1712 sind
die Badener ausdauernde Meister, die die Tugend «holden Vergessens» zu
würdigen wissen und ihre Stadt nachgewieseneimaßen seit über 100 Jahren
«Baden bei Zürich» nennen, ohne ihre enge Verbundenheit mit der Hauptstadt

ihres Kulturkantons und den anderen Städten zu vergessen. Baden ist
heute internationales Zentium und in den modernen wissenschaftlichen
Laboratorien seinei hochentwickelten Industrie aibeiten heute Ingenieure aus aller
Herren Ländern, dieweil die Kurgäste an den warmen Quellen Kraft und
Gesundheit für die Gebresten ihres Körpers suchen.
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<_»toffen bty meiner Baòerar

33aben im Slargau, 1828.

1.

©djlimm ftnb ber Sranïheit ßeiben unb Hebel; borîj toahrlidj,
toenn §ej3 *) un§

eingeleitet jur Sur, toerben auch Seiben ©enufì.

2.

©innboH toinïen am S_f)ore pm ^eilqueH ©tern bir unb ©enfe.**)
<£ine§ hon behben getoifi fünbet bte ©aben be§ 33otn§.

Hoffnung funfeit ber ©tern, ben erfebnten §ort bet ©enefung;
Slber ben mähenben 2fiob bittet bie ©enfe bir bor.

3.

Unb too belaufen toit un§ bet) ber Unjat)! gaftlidjer Raufet?
ßodEt un§ ber bombette § o f, jeber geräumig unb reich? ***)

©enfen toie 93ienen toir un§ in bie toeitentfaltete 331 u m e

$atfen ber dt a b e, ber 33 ä r fourtig un§ mädjtigen ©riffe?
Dber gelüftet', btelleicht al§ © o n n e 33etoobner ju thronen?

^eijet ber D ä) §, ber ba ma£)nt an ba% gemäftete Ratti. —
§erberg' überall g'nug, einlabenb bon hüben unb brüben!

ßetber nur ©äff auch g'nug; o toie biel Seiben§ unb 2Befi'§!

*) „Sie Q3abenfa£rt »on 35. £efj" ift eine unterbalfenbe unb überaus belebrenbe ©$rift,
bie )'eben gebübeten (Eurgaft na* SBaben begleiten feilte.

**) 3œeç ©aftböfe aöernädjft am X^ùk, wenn man in bie QSäber eingefahren ift.
***) ©er @f abtljof unb ber ^tnter^of, gtofje 3_irt(>fd)aften «cn altem 9htfe.
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©techenbe fammeln fid) biel', unb e§ fammeln fjintoieber ©efunbe
SBtel' am ftarïenben QueH' fid) in berfchiebnem ©efchäft,

^ene gum 33ab unb jum Xtant, bod) biefe jum ©chmaufen unb ülanjen.
§eil jieh'n jene babon; biefe mit ïetmenbem 2Beh'. —

©ieï)e fo toechfeln bie ßoof, unb e§ fehlet an Sunben bem Oueh" nicht:
2)ie fid) ju ©cftanben bergnügt, fuchen ihn totebet, nun ïranf.

5.

Unb toie bet ©otter fo bieP urn bet §eilung 33orn fid) beteinen,
Sranfen jur §ülfe ju febn, ober ©efunben jur ßuft,

fêrftlich $ibe§ unb ©pe§, Sïffle^tuê unb £t)gieia;
fiomu§ unb 9Jtomu§ fobann; 33acchu§ unb 2lmor, bet ©chalï;

©ieh, unb bet ©rajten holb hinfchtoebenbe gaubergeftatten!
Unb fortuna, geneigt 3}ielen ju lächeln, tote nie. —

3Ber tub a_e herbet) unb berbinbet jum Shot fie? — 3)uïïan iff8,

dr, ber im Êrbgrunb ba braut bie ©etoäffer unb mifiht.

6.

©öttlid)e§ ahn' im Quell' id), bietoeil mit berfelbigen üMIbe
©ünber, bte fchmadjten, er heilt, unb ben ©etedjten, ber ïranït.

93ier, fünf 2Bod)en, bie nimmt fchon Sfeber, ben ßeib ju erneuen;
Stäfjmen bod) Siile fo biet, ©eift ju erneuen unb §erj!

gretjlid) brauchte mit bem ßeib' im entetlenben ßeben aud) Sile.
3enfeit§ haben ben ©eift Siile nod) lange genug.

Sßie nur fchtchtet man hier fo biel hunbert gebred)Iid)e SDtenfchen,

2)a£ fie nicht toehe fid) thun, nicht fich beriefen ju fchtoer? —
3toifchen bie ®inen berbadt SBorthöflichfett Söerrid) unb ©chntfcel;

3toifd)en ben Slnbern füllt ©üte mit ©eibenpapier.

9.

33Iumen erfrifdjet bai 33ab, ba$ toelfe fogar ftd) erheben. —
ßinber finb 33lumen; o bringt alle, bie fiedjen, gerbet)!
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10.

SDafc 33ethe§ba'_ Seid) in gefegneter SBaEung erbraufe,
SBirfte ber Engel be§ §ertn; banfenb erfannf e§ ba§ 23olf.

2)af) mit fanfterer 2Behe betn QueH fid), 33aben! ergieße,

©djaffet ein ©ngel be§ §errn, unb e§ berfennet'S ba% 33oIf.

3ld), gar letchtlid) ahnet ber SJtenfd) nur im ©tarfen bie ©ottïjeit,
Slïjnet im -Kilben fie nid)t, too fie fo retd) fid) erjeigt!

11.

SSiet hilft biel! metint biefer, unb bfropft jtoerj ßuren in Sine,
3tagt, unb haftet, unb fehrt bobpelten ßeiben§ nach §au§.

9tur nicht be§ ©uten ju biet! mebnt ber, unb halbirt fich fein ßürchen,
9teijt fid) nur eben, unb fömmt al§ ein Sritegenber l)eim.

O, ba§ ïfttttel gehalten, ihr £>erm! <_§ lohnet aud) hier fid).
Shut ihr bem Duelle fein IRecht, thut er hie Pflicht an eud) gern.

12.

6in§ nur: erfälte bid) nidjt! SBarm halte ben _h)pf unb bie ©lieber! —
©o, treu toarnenb, entließ bang mid) bon §aufe ber Slrjt.

3d) aud) toarne; bod) mehr bor fchleichenber §erjen§erïaltung,
3ßo befangen für fid) jeglicher finnet unb forgt.

13.

SDod), nicht gänjltd) in fid) ift 3eber bertieft unb berloren,
Db fie aud) Siile für fid) forgen juerft unb jumeift!

©eht, ich fragte baheim: ift ein Slrjt im 33abe? — Dtun finb' id),
3eglid)er ©aft mad)t ben Slrjt jeglichen fpäteren ©afte.

14.

S3abenb im oben ©emad), bier leer aufftarrenbe ÜDtauem

3?ing§, erïenneft bu fdjneH, ob e§ aud) leer bir im §aupt.

15.

Alte, bergnügltdje ßieber mit ßuft auffrifchenb im 33abe

©ingt lautftimmtgen ÜDtunb§ jener, unb fürjet bie 3eit.
Älter, berbriefilid)er ©tunben mit ©ram gebenfenb im 33abe,

©ifct tieffd)toeigenben Süunb'8 biefer, unb behnet bie Seit-
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16.

Söarum häufet bie 3îb,mbhe beg §eiIqueH§ jtoifchen ben 93ergen?

2)af) ber ©ereilte fofort fletternb ertoeife bie ßraft.

17.

©d)au, toie fo ftatttid) je|t ber genefene 9ieid)e nad) §au§ fäljrt!
SDentt er aud) ©otte§ mit ®anf? ®enft in bem 33raufen er nur?

SDod), ber im Sarren gefommen, unb hetmfehrt toieber ju 3_tfje,
S)em au§ bem §erjen ftrömt $üHe be§ 2)anïe§ empor.

18.

•Dtandjerlet) 9lbfd)ieb§grufj mag tönen bir, heilenber ©ItU)bom;
9Jtöd)te ber meine boH Sanf§ jubelnb erfchatten mit 3_tg!

Slber bod) nahmft bu mir nidjt mein 33efte§, fo toenig bu gabeft,
Jcahmft mir bie Hoffnung nid)t; fet) bir benn biefe§ berbanft!

2t o h. M u b. 931) j), ber jüngere.
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Nachwort

Die liebenswürdigen, klugen und die antiken Götter gelehrt-geziert anrufenden

Hexameter «Glossen bey einer Badecur» von Johann Rudolf Wyss, dem

Jüngern, stammen aus dem Almanach «Die Alpenrosen» für das Jahr 1830.

Der Leser wird es sehr anregend finden, sie mit dem im gleichen Neujahrsblatt

veröffentlichten «Ehren- und Wunschgesang» zu veigleichen.
Wyss wuide 1782 in Bein geboten, durchlief als ein Musteischülei das

Gymnasium, studierte in Bein Theologie und Philosophie und bestand 1801

das theologische Examen. Nachhei setzte ei seine philosophischen Studien in
Tübingen und Göttingen fort. Als 1805 drei Lehrstühle an der neugestifteten
bernischen Akademie ausgeschrieben wurden, meldete er sich und erhielt mit
23 Jahren die Philosophiepiofessui, die er bis zum Lebensende, zwar ohne
besonderes Genie, aber sonst doch recht musterhaft versah. Sein äußeres Leben

war einfach. «Leicht und sanft wie ein Bach floß es dahin», heißt es in einer
altem Lebensbeschreibung.

Wyssens philosophischer Standpunkt war der eines wohlmeinenden,
praktischen Eklektizismus. «Meine ganze Richtung» schrieb er in einem Brief, «ist
auf das Humane und auf das, was unter den Menschen nützlich und angenehm
ist, hingewandt. Erziehung, Staat, Volk, Bildung, Aufklärung im ganzen
gedehnten Umfang werden mir immer teurer, und ich erschrecke vor den
zahllosen Schneckenhäusern, worin der Mensch sich vor dem Menschen verkriechen

kann.»
Sein Vater, Pfarrer in Bern, pflegte mit den 4 Söhnen am frühen Morgen

in den Wald hinaus zu marschieren und sie dort über Pflanzen und Tiere zu
belehren; zwischenhinein erzählte er allerlei Anregendes aus den neuesten
Reisebeschreibungen. Zu Hause wurde Erzähltes und Beobachtetes in einen
kleinen Roman hineinverflochten und endlich in ein Heft eingetragen, das

einer der Söhne rührend und köstlich zugleich bebilderte. So entstand jener
«Schweizerische Robinson» — ein weiterer «Robinson» unter den mehr als

hundert damals schon gedruckten —, den Wyss in eine einheitliche Form
brachte und 1812/13 herausgab. Es handelt sich um eine der besten
Robinsonaden; aber sie müßte nicht schweizerisch sein, wenn sie nicht belehren und
moralisieren wollte: Sie verstrickt eine etwas spießbürgerlich brave Familie in
gar nicht spießbürgerliche Erlebnisse und soll zeigen, daß der Mensch nur als

Glied der Familie die edleren Tugenden erwerbe. Im Gegensatz zum ursprünglichen

«Robinson», der angeblich zum Abenteuer reize, will sie die Jugend
für das gemütliche Glück im häuslichen Kreise gewinnen.
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Die Familie Wyss hatte zum altbernischen Patriziat gehört und war
deshalb vom Umsturz im Jahre 1798 leidenschaftlich bewegt woiden. Es spricht
füi die echte Liebe zum Lande, daß viele Anhänget des alten Regimes, und so

auch Wyss, sich nicht etbitteit von den neuen Zeiten abwandten, sondern ihre
fiühei nach außen gewendeten, füi Regietung und Verwaltung beanspruch-
ten Kräfte mehi nach innen kehrten und daß sie Sammlet und Föideiei der
einheimischen Kultur, des ländlichen Volkstums und der echten Mundart
wurden. In zwei Bänden gab Wyss «Idyllen, Volkssagen, Legenden und
Erzählungen aus der Schweiz» heraus. Seine Bestrebungen waren denen seiner
Freunde Uhland und Schwab verwandt. «Unsere vaterländische Richtung»,
schiieb ei 1812, «bleibt uns am heiligsten und mit ihi halten wii für Eins die

Richtung auf das Sittliche und Einfache.»

Wyss schilderte empfindsam seine Alpenwanderungen, sang volkstümliche
Balladen, dichtete das «Schweizer-Heimweh»:

«Herz, mys Herz, warum so trurig,
Und was soll das Ach und Weh?
'S ist so schön i frömde Lande,

Herz, mys Herz, was fehlt der meh?»

Er stellte die rührende Frage, was heimelig sei:

«Was ist doch o das heimelig?
'S ist so-n-es artigs Wort!
'S mueß öppis guts z'bidüte ha,
Me seit's vo liebe Lüte ja,
Vo mängem hübsche-n-Oit! »

Und ei beantwortet die Frage nach vielen, tiefgemütlichen Versen:

«Chuizum, wo d's Herz im Lyb der seit:
«Wie tusigs wohl bi-n-ig! »

Wo-d' wie daheime wohne magst
Und süst na keine Güetie fragst,
Da isch es heimelig!»

Ja sein tiotz allem etwas nüchterner Geist erhob sich sogar zum patriotischen

Gedicht: «Rufst du, mein Vaterland...» sang er, der zeitlebens ein
Zivilist gewesen wai, zu Ehren eines im Jahre 1811 auf dem Wyleifeld bei Bern
abgehaltenen Artillerielagers, in dem ein Bruder und ein Vetter im Dienst
standen. Dieses «Vaterlandslied für Schweizerische Kanonier» ist unser
Nationallied geworden. Es ist leider im Ton etwas gespreizt und so, wie wenn es

vor Theaterkulissen gesungen werden müßte:
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«Stehn wir dem Felsen gleich
Nie vor Gefahren bleich,
Froh noch im Todesstreich,
Schmerz uns ein Spott.»

Wyss hat es zwar erheblich umgearbeitet, aber dieser Ton kennzeichnete
schon das ursprüngliche Gedicht, wie dessen letzte Strophe beweise:

«Wie dei Lawine Fall
Stützt von dei Felsen Wall

Fuichtbai in's Land,
Stütze Kaitätschen-Saat

Rings auf dei Alpen Pfad,
Wenn dii ein Diänger naht,

Mein Vaterland.»

Es ist gewiß auffällig, daß eine so liebenswürdige, unkriegerische Natur
ein solches Vaterlandsgedicht erfunden hat; man möchte fast an Frédéric

Amiel, jenen hypochondrischen Melancholiker und ebenso scharfsinnigen als

ängstlichen Zergliederer der eigenen Empfindungen sich erinnert fühlen, der

in einer Aufwallung das Nationallied der Welschen geschrieben hat, jenes
«Roulez Tambours» mit der ähnlichen Stelle:

«... Patiie:
Rempart vivant, nous te couvrons.»

Echt und innerlich bedeutungsvoll war Wyssens Leistung als Begründer
und Leiter der «Alpenrosen» (1811—1830). Er hatte sich dafür mit
zielverwandten Naturen zusammengetan, so mit G. J. Kuhn, dem bekannten Dichter
des zum Volkslied gewordenen «Ha amen Ort es Blüemli gseh». Aber die

Hauptarbeit leistete er selbst, und viele Beiträge stammten von ihm. Dieser
Almanach sollte wie «ein Hirtenmädchen aus den Bergen» erscheinen, schreibt

er im Voiwoit. Ermatinger («Dichtung und Geistesleben der deutschen

Schweiz», S. 552) schildert köstlich und richtig die 20 Büchlein, die Wyss
herausgegeben hat: «Man hat noch vor einem halben Jahrhundert die kleinen
zierlichen Duodezbändchen in den bedruckten Papphüllen und mit den

anmutig-naiven Küpferchen von Nikolaus König, Franz Hegi, H. Lips u. a. und
den eingehefteten Notenblättern oft in Bürgerhäusern der deutschen Schweiz
auf den Bücherbrettern stehen sehen. Sie müssen einst viel Anklang gefunden
haben. Sie können als Ausdruck jenes biederen, zugleich gefühlreichen und
hausbackenen, zahmen, freundlichen, aber im Innern starken und gesunden
Geistes gelten, der der Grund zu der nationalen Erneuerung der dreißiger und
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vierziger Jahre war.» Die Reihe der Almanache wurde später fortgesetzt, aber

ihr geistiges Relief verflachte sich, so daß die «Alpenrosen» fast ein Begriff
wie «Die Gartenlaube» wurden.

Der Almanach hat auch für den Aaigau eine gewisse Rolle gespielt, indem
dei Biuggei Emanuel Fröhlich und dei bedeutsame Aaiauei Dichtet Kail
Rudolf Tannei daiin zum Wort kamen. Im selben Jahigang, in welchem die
«Glossen» eischienen, dichtete dei Zürchei C. Näf «An dei Limmat bei
Baden». Im Jahre 1829 sandte ein A. Zimmeilin einen etwas hochgebauschten
«Sängergruß an die blinde Dichteiin Louise Egloff in Baden»:

«Dei Sappho an den waimen Limmatquellen,
Wo Götteiheilkiaft aus den Fluthen strömt,
Der Donner stärker in den Bergen dröhnt...»

Joh. R. Wyss war ein hochgewachsener, kräftig gebauter Mann.
«Krausgelockte Haare beschatteten eine hohe, breite Stirn. Er hatte blaue, hellblik-
kende Augen, ziemlich dicke Lippen, einen beiedten Mund und ein staikes,
rundes Kinn.» Abel in diesel scheinbai gesunden Kiaftgestalt nistete sich fiüh
ein schmeizhaftes Leiden ein, von dem er, wie die letzte Glosse andeutet, 1828
in Baden vergeblich Heilung suchte. 1830 starb er als 48jähriger.

Charles Tschopp
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